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Jetzt nimmt Donald Trump die
Generika-Branche ins Visier.
Nachdem der US-Präsident
massiv Druck auf die Hersteller
von teuren Originalmedika-
menten ausgeübt hat, droht er
mit Einfuhrzöllen auf die güns-
tigenNachahmerpräparate.

Wie der US-Präsident auf
seinemDienst Truth Social an-
kündigte, soll bis im Sommer
2028 eine Übergangsfrist gel-
ten. Diese gibt den Firmen
Zeit, um ihre Produktion in die
USA zu verlagern. Nach Ab-
lauf der Frist will Trump einen
Zollsatz von 100 Prozent auf
Generika erheben, der dann
auf 200 Prozent ansteigen
werde. Auf welche gesetzliche
Grundlage er sich dabei beruft,
ist offen.
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DieMassnahme ziele darauf ab,
«die Produktion von Generika
wieder nachAmerika zurückzu-
verlagern», schreibt Trump.
Unternehmen, die sich ent-
schieden, innerhalb der gesetz-

ten Frist keine Produktion auf-
zubauen, würden bestraft, so
derUS-Präsident.DieAnkündi-
gung des Republikaners kommt
fürdieBranche insofernüberra-
schend, als der US-Präsident
bisher bewusst darauf verzich-
tet hat, Generika mit Zöllen zu
belasten.Diese kommenhaupt-
sächlich aus dem Ausland, sind
in denUSAmengenmässig weit
verbreitet undentlastendasGe-
sundheitssystem. Mit Zöllen
würden diese Produkte teurer
und kämen möglicherweise
nichtmehr insLand. Imniedrig-
margigen Generika-Geschäft
ist es zudem schwieriger, Zölle
zu absorbieren.

Sollte Trump seine Drohun-
genwahrmachen,wärederBas-
ler Generikariese Sandoz direkt
betroffen. Er erzielt zwar einen
Grossteil seines Umsatzes in

Europa. Doch immerhin rund
ein Viertel entfällt auf Nord-
amerika, wobei Sandoz in den
USA über keine Produktions-
stätte verfügt.

KaumAnreize
fürUS-Produktion
Sandoz-Chef Richard Saynor
erklärte in der Vergangenheit
gegenüber dieser Zeitung, dass
Zölle ihnnichtdazubrächten, in
den USA zu investieren. «Unse-
reMargen sind dort bereits der-
art niedrig, dass wir keine sol-
chen Investitionen stemmen
können. Solange der US-Markt
preislich unattraktiv bleibt, gibt
es für uns keinen Anreiz, in den
USA eine Produktion aufzu-
bauen. Es gäbe für die US-Re-
gierung sinnvollere Hebel als
Zölle,umdaszuändern.»Bleibt
Sandoz angesichts des wach-

senden Drucks bei diesem
Standpunkt? Auf Anfrage bleibt
der Konzern vage. Man habe
Trumps Ankündigung «zur
Kenntnis genommen».Zumjet-
zigen Zeitpunkt sei es noch zu
früh, diemöglichenAuswirkun-
gen zu beurteilen. Das betreffe
auch die Frage nach dem Auf-
baueiner eigenenProduktion in
denUSA.

Ein Sandoz-Sprecher be-
tont, man teile das Ziel, die Be-
zahlbarkeit von Arzneimitteln
zu verbessern und den Zugang
zu Medikamenten in den Ver-
einigten Staaten zu erleichtern.
«Generika und Biosimilars leis-
ten bereits heute einen wesent-
lichen Beitrag zur Senkung der
Gesundheitskosten und tragen
dazu bei, den Zugang der Pa-
tientinnen und Patienten zu
notwendigen Behandlungen si-

cherzustellen.» Man setze den
DialogmitpolitischenEntschei-
dungsträgern darüber fort, wie
diese gemeinsamen Ziele am
besten erreicht werden könn-
ten, so der Sprecher.

Marktbeobachter zweifeln
derweil daran, dass der errati-
sche Trump die Generika wirk-
lich auf die Zoll-Liste setzen
wird. ZKB-Analyst Urban Frit-
sche schreibt, es sei «sehr un-
wahrscheinlich, dass jeZölle auf
Generika eingeführt werden».
Er weist darauf hin, dass solche
Abgaben zu erheblichen Liefer-
engpässen bei lebenswichtigen
Medikamenten führen könnten,
was sich die USA schlicht nicht
leisten könnten. «Weiter sind
zwei Jahre eine lange Über-
gangsfrist mit den Zwischen-
wahlen in den USA dazwischen
und viel Verhandlungszeit.»

Seit Anfang Jahr können Eigen-
heimbesitzer ihren Solarstrom
an ihre erweiterte Nachbar-
schaft imQuartier, imDorfoder
in derGemeinde verkaufen – an
andere Hausbesitzer, aber auch
anMieter undMieterinnen. Vo-
raussetzung ist, dass sie sich zu-
sammenmitdenAbnehmernzu
einer sogenannten lokalen
Elektrizitätsgemeinschaft (LEG)
zusammenschliessen.

Einige profitieren schon von
dieser neuen Freiheit. Auf der
PlattformLeghubdes Stadtwer-
ke-Verbunds Swisspower etwa,
der sichknapp60Netzbetreiber
von Basel über Aarau und Lu-
zern bis nach Kreuzlingen TG
angeschlossen haben, sind be-
reits 717 lokale Elektrizitätsge-
meinschaften registriert. Und
laufend kommen weitere LEG
hinzu, wie Projektleiter Patrick
Frey erklärt. Insgesamt würden
so heute 4170 Stromkonsumen-
ten und private Solarstrompro-
duzenten von attraktiveren Ta-
rifen profitieren.

Doch: Das ist im Vergleich
zu den Hunderttausenden von
Kunden, die indirekt über ihren
Netzbetreiber von der Leghub-
Plattform angesprochen wer-
den, nicht sehr viel. Aber «das
Potenzial ist gross», sagt Frey.
Das Problem sei, dass das LEG-
Modell bei den privaten und ge-
werblichen Stromkonsumenten
noch zuwenig bekannt sei.

Zürich undWinterthur
gehen voraus
In der Tat variiert der Zuspruch,
je nachdem,wie stark die jewei-
ligen Netzbetreiber ihre Kun-
den dazu animieren, eine lokale
Elektrizitätsgemeinschaft zu
gründen oder einer bestehen-
den beizutreten. Die meisten
Netzbetreiber haben entschie-
den, vorerst mal abzuwarten.
Der Berner Energiekonzern
BKW etwa zählt in seinem Ver-
sorgungsgebiet, das sich über
Teile der Kantone Bern, Jura
und Solothurn erstreckt, gerade
mal63 aktiveLEG,wieSpreche-
rin Fiona Hasler auf Anfrage
sagt. «Weitere 50 sind in der
Umsetzung für die Folgemona-
te.» Gemessen an den rund
300’000 Haushalten, welche
die BKW mit Strom beliefert,
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entsprichtdieseinemAnteil von
nicht einmal 0,04 Prozent.

Einen anderen Weg einge-
schlagen haben das Elektrizi-
tätswerkderStadtZürich (EWZ)
und das Stadtwerk Winterthur.
Beide haben sich entschieden,
selbst LEG zu gründen und zu
bewerben. Das Resultat: Beide
zählen heute überdurchschnitt-
lich viele solcher Gemeinschaf-
ten. Zwei Faktoren sind für die-
ses Engagement wichtig: eine
grosse Anzahl Photovoltaik-An-
lagen und der politische Wille
zur lokalen Energiewende. «Bei
uns ist beides vorhanden», sagt
Roland Hongler, Produktmana-
ger beim StadtwerkWinterthur.
«Wir haben deshalb das Heft

selbst in die Hand genommen
und 260 LEGs im Stadtgebiet
eröffnet.» Mittlerweile seien
181 aktiv. Das heisst: Private
Stromkonsumenten und Solar-
stromproduzenten haben sich
ihnen angeschlossen. «Jeder
kann mitmachen», betont
Hongler. Und er hofft, dass sich
bald noch mehr anschliessen –
insbesondere auch Coiffeurs,
Restaurants oder Büros, die
tagsüber Strombrauchen.

Für alle würden auf dem
Winterthurer Stadtgebiet die
gleichenBeitritts-undAustritts-
regeln sowie die gleichen Preise
gelten, ergänzt Hongler. Letzte-
re liegen rund 15 Prozent tiefer
alsderangestammteTarif inder

Grundversorgung. Wobei die
Differenz vor allem dadurch
entsteht, dass der LEG-Solar-
strom mit einem Rabatt von
40 Prozent bei der Netznut-
zung subventioniert wird. So
will es das Bundesgesetz. Dem-
nach können Teilnehmer einer
LEG das Stromnetz ihres loka-
len Betreibers zu einem redu-
zierten Tarif nutzen, um sich
untereinander mit selbst er-
zeugterElektrizitätauserneuer-
baren Energien zu versorgen.

Das EWZ wiederum zählt
170 LEG mit insgesamt 3200
Konsumenten. Bis Ende Jahr
sollen es 250 sein, wie EWZ-
Sprecher Marius Brabetz er-
gänzt. Das Wachstumspoten-

zial bezeichneterals«weiterhin
gross». Schliesslichwürden sich
weitere 1500Konsumentenger-
ne anschliessen. Um dieses
Potenzial auszuschöpfen, offe-
riert dasEWZdenPhotovoltaik-
anlagen-Besitzern, die sich für
LEG anmelden, 14 Rappen pro
eingespeiste Kilowattstunde.
«Damit steigern sie die Wirt-
schaftlichkeit ihrer Anlage.»

Alles selbst zumachen,
ist kompliziert
Obwohl Haushalte und Gewer-
betreibende finanziell profitie-
ren könnten, ist die Zurückhal-
tung auch in Winterthur gross.
Roland Hongler erklärt sich das
–wieSwisspower-ManagerFrey

– damit, dass das LEG-Prinzip
noch zuwenig bekannt sei.

Das langsame Tempo ist
auch eine Folge der Gesetzge-
bung. Die Politik wollte, dass
sich die einzelnen Haushalte
und Gewerbetreibenden selbst
zusammenschliessen.Doch das
Interesse hier scheint ange-
sichts der Komplexität der Ma-
terie eher begrenzt, obwohl
Swisspower auf seiner Leghub-
Plattform steigende Zugriffs-
zahlen registriert – sowohl von
Personen, die eine LEG grün-
den wollen, als auch von sol-
chen, die einer bestehenden
beitreten möchten. Deshalb
wollen nun auch andere Netz-
betreiberaktivwerdenund–wie
die Zürcher und Winterthurer –
eigene Elektrizitätsgemein-
schaften gründen.

EinenweiterenSchubfürdie
LEG-Bewegung erwartet Frey
im nächsten Jahr. Denn ab 2027
bekommen die privaten Solar-
stromproduzenten voraussicht-
lich keine fixe Abnahmevergü-
tungmehr.DerPreis, densie für
den Strom erhalten, den sie ins
Netz ihres lokalen Elektrizitäts-
werks einspeisen, soll sich ab
2027amMarktpreisorientieren.
«Im schlimmsten Fall muss
man plötzlich sogar etwas zah-
len, um seinen Strom einspei-
sen zukönnen», sagt Frey. «Das
will wohl niemand.»

Eine lokale Elektrizitätsge-
meinschaft bietet hier einen
gewissen Schutz: Grundsätzlich
sind die Vertragspartner bei der
Preisgestaltung frei. Theore-
tisch wäre es also durchaus
möglich, dass eine LEG ein dy-
namisches Preismodell festlegt,
beiwelchemzugewissenZeiten
auch Negativpreise für den
Strom gelten. Bisher hätten je-
doch praktisch alle LEG,welche
über die Swisspower-Plattform
gegründet wurden, einen fixen
Strompreis definiert, sagt Frey.
«Und dieser ist immer positiv.»

Doch unabhängig vom letzt-
lich vereinbarten Preis: In der
Regel erhalten Anlagenbesitzer
mehr für ihren Solarstrom, den
sie über eine LEG der Nachbar-
schaft verkaufen, als wenn sie
ihn einfach ins Netz einspeisen.
Und die Konsumenten dürften
weniger pro Kilowattstunde
zahlen als beim lokalenNetzbe-
treiber.

Erst ausgespart, jetzt im Fokus:
ein Blutdrucksenker des Basler
Herstellers Sandoz. Bild: Getty

Der Stromhandel
im Quartier stockt
Von Privaten erzeugter Solarstrom ist günstiger. Doch die flächendeckende Umsetzung
des nachbarschaftlichen Versorgungsmodells lässt auf sich warten.

Strom vom Nachbardach: Obwohl Stromproduzenten und -konsumenten davon profitieren könnten, nutzen bisher nur wenige die
Gelegenheit. Bild: Urs Flüeler/Keystone

200 Prozent! Trump droht jetzt mit Generika-Zöllen
Die neusten Verlautbarungen aus demWeissenHauswürden den Schweizer Konzern Sandoz direkt treffen.


